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Kurzfassung 


Die Stadtókologie stellt den Rahmen für diesen Beitrag dar, der von einer. 


Sachanalyse der ókologischen Situation der StraDenbáume wie auch der Baum- 
pilze ausgeht. Im weiteren werden die eigenen Beobachtungsergebnisse in einer 
Fundliste der Pilze und in einer Tabelle der zugehörigen Wirtsbäume zusammen- 
gefaßt. Exemplarisch kommen elf parasitische Großpilze in Wort und Bild zur 
Darstellung. 


Summary 


This essay is to be seen within urban ecology. It starts from the analysis of the 


ecological situation both of streetside trees and arboreal fungi. Further on the . 


results of own observations are registered in a list of found fungi and in a table 
of host trees belonging to. Eleven exponents of parasitic macrofungi are describ- 
ed with text and illustrations. 


Inhalt 
DI. "Einletung. Suisse S do deb bara ds no dede EE 8 
2; . Methode asien uns dp S E EEEE 9 
j.. »„"DBachanalyse zus. 9 
3.1 Zur Ökologie der Strabenbáume ................. sees 9 
3.2 Zur Ökologie der Baumpilze .............seeeeeee e 11 
4. Erhebungsergebnisse au airline 15 
4.1: Allgemeine Aussagen. oco se ran 15 
4.2 Spezielle Artendarstellung ...........22222ecneeeeeenserneeeenenn 22 
Ss. Schlußbetrachtung: Zitate 32 
6. Schriftenverzeichnis ........222222e020.. a a el A 32 











1. Einleitung 


Die vorliegende Arbeit geht einer mykologischen Fragestellung unter stadt- 
ökologischem Aspekt nach: Welche Pilzarten treten an Straßengehölzen auf und 
in welcher Beziehung stehen die drei Komponenten Pilz, Baum und Straße zu 
dem Ganzen des urbanen Großlebensraumes? Der städtische Bereich ist in den 
letzten zwei Jahrzehnten verstárkt in das Blickfeld ókologischer Forschung getre- 
ten (SUKOPP 1973, 1983; WOLKINGER 1977; BLUME, H. & M. HORBERT 1978). So 
wurden u.a. in zahlreichen Stádten Biotopkartierungen durchgeführt, wie auch 
in der Landeshauptstadt Wiesbaden . (Landschaftsókologische Untersuchung 
1986), mit dem Ziel, die noch vorhandenen natürlichen Lebensráume im urbanen 
Gebiet zunächst einmal festzustellen. Aus der Bewertung der biologischen Quali- 
tät der erfaßten Landschaftsteile ergeben sich sodann Hinweise zur Schutz- 
würdigkeit einzelner Biotope, insbesondere solcher, die im Sinne des Artenschut- 
zes zu bewahren sind (BAUER, H. J. & H. Bick 1982; SUKOPP, H. & W. LOH- 
MEYER 1985). Einen anderen Schwerpunkt ökologischer Forschung bilden die 
Erhebungen zum Artenbestand. Was dabei die Flora betrifft, so werden bundes- 
weit bevorzugt Daten zu Blütenpflanzen erhoben, dagegen die meisten Krypto- 
gamen, darunter auch die Pilze, vernachlässigt (FINK, H. G. & EU. NOWAK 
1983). Die reine Kartierungsarbeit ist noch längst nicht abgeschlossen, und Da- 
ten über die ökologischen Begleitumstände der Artenvorkommen stehen bislang 
kaum zur Verfügung. Andere Untersuchungen im Rahmen der urbanökologi- 
schen Analyse haben ergeben, daß die heutige Stadtlandschaft nur noch sehr we- 
nige naturnahe Restareale aufweist, dafür aber eine Anzahl anthropogener 
Standorte wie Müllplätze, Friedhöfe, Bahnanlagen, Hausgärten. Diese Flächen 
sind ökologisch bedeutsame „Naturinseln“, in denen viele Pflanzen- und Tierar- 
ten lebensfähig sind. Derartige Standorte ermöglichen sogar die Einführung und 
Ausbreitung neuer Arten und dienen bisweilen auch als Refugium für gefährdete 
Species. Der Begriff „Stadtökologie“ beinhaltet aber nicht nur die Vorstellung 
von Erfassung und Erhaltung wie auch Wiederherstellung von Flora und Fauna 
und ihrer Lebensráume, sondern bezieht den Menschen mit seinen Bedürfnissen 
und die von ihm ausgehenden Veränderungen und Beeinträchtigungen der Lebe- 
welt mit ein. Natur und Kultur, biotische und abiotische Faktoren, stehen in der 
Stadt in einem besonderen Spannungsfeld, befinden sich in einem „labilen 
Gleichgewichtszustand“ (MUELLER, K. H. 1984: 165). Menschliche Lebensbe- 
dürfnisse und Nutzungsansprüche mit den Daseinsgrundlagen von Pflanze und 
Tier in Einklang zu bringen, das ist nicht nur Anliegen ökologischer Forschung, 
sondern darüber hinaus Aufgabe für Stadtplaner und Politiker wie auch Ver- 
pflichtung für den Bürger. 














2. Methode 


Bei der Beschäftigung mit der Literatur zur Ökologie der Städte fällt auf, daß 
nur wenige Abhandlungen mit mykologischer Fragestellung erschienen sind. Ei- 
nige Publikationen haben das Pilzaufkommen Botanischer Gärten oder städti- 
scher Parkanlagen im Sinne einer floristischen Aufnahme zum Inhalt, eine um- 
fassende mykologische Bearbeitung eines polnischen Großstadtbiotops trifft die 
Feststellung, daß wenig bekannt ist über Großpilze in der Stadt — „little is 
known of urban macro-fungi** — (KLAWRYNOWICZ 1982: 41). Nur eine Arbeit be- 
zieht sich als mykologische Studie spezieller auf Park- und Straßenbäume (SEE- 
HANN 1979), so daß für die eigene Themenbearbeitung nur einige Bezugs- und 
Vergleichsmöglichkeiten gegeben sind. 

Im Frühjahr 1985 ergab ein Orientierungsgang, daß überall im Stadtgebiet Be- 
fallsbäume auszumachen waren. Im weiteren Verlauf wurde ein ausgewähltes 
Areal, vom Stadtzentrum mit dichter Bebauung ausgehend zum nordwestlichen 
Stadtrand hin mit aufgelockerter Besiedlung in 14tágigem Turnus begangen. Die- 
ser zeitliche Abstand war ausreichend; die Holzpilze sind im allgemeinen nicht 
so kurzlebig, daß man ihr Erscheinen verpassen könnte. Über ein Beobachtungs- 
jahr hinweg wurde das Pilzaufkommen registriert (Funddatum, Fundort, Wirts- 
baum), das Fundobjekt soweit möglich an Ort und Stelle zwecks Dokumentation 
fotografiert. Bei dem überwiegenden Teil der Pilzfunde war eine Feldbestim- 
mung nicht möglich, die Fruchtkörper mußten zwecks Artdiagnose über Mikro- 
merkmale eingesammelt werden. Es kamen nur Großpilze (Macromyceten) zur 
Aufnahme; die in der Lebensgemeinschaft Baum nicht minder bedeutungsvollen 
Kleinpilze wurden nicht berücksichtigt. Als Bestimmungshilfen dienten die Wer- 
ke von BREITENBACH, J. & F. KRÄNZLIN (1986), JAHN (1976, 1979), MICHAEL, 
E. & B. HENNIG (1986), RYVARDEN (1976) sowie von MOSER (1983) und JÜLICH 
(1984), nach denen sich auch die Nomenklatur richtet. Zur Bestimmung der Ge- 
hólze wurden die Bestimmungsbücher von KRÜSSMANN (1968) und FITSCHEN 
(1983) herangezogen. Beim Auffinden der Objekte wurde ich dankenswerterweise 
vom stádtischen Grünfláchenamt durch Hinweise auf Fundstellen unterstützt. 


3. Sachanalyse 


3.1. Zur Ökologie der Straßenbäume 

Die problematische Situation der Bäume in der Stadt ist in mehreren Veröf- 
fentlichungen aufgezeigt (DE LA CHEVALLERIE 1974 ; MEYER, F. H. 1980, 1982), 
so daß hier nur auf einige Gesichtspunkte im Zusammenhang mit den pilzkund- 
lichen Beobachtungen hingewiesen wird. | 

Das Umfeld der Straßenbäume im urbanen Verdichtungsraum ist in erhebli- 
chem Maße gestört. Mehrere Faktoren haben hierbei Bedeutung. Infolge der 
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massiven Bebauung und Versiegelung der Böden kommt es großräumig gesehen 
im Ballungsraum Stadt gegenüber dem Freiland zu einer Temperaturerhóhung, 
die noch gesteigert wird durch die Reflexionswárme des jeweiligen kleinklimati- 
schen Standtortes. Die Bàume kónnen der Übertemperatur durch Verdunstungs- 
steigerung in der Regel nicht entgegenwirken, weil ihr Wasserhaushalt ohnehin 
schon angespannt ist infolge Grundwasserverknappung, erniedrigter Luftfeuch- 
tigkeit und Fehlen einer wasserhaltenden Humusschicht im Stadtgebiet gegen- 
über dem Umland. Eine weitere Beeinträchtigung seiner Lebensbedingungen er- 
fährt der Straßenbaum im Bodenbereich: Mangel an Nährstoffen und Sauerstoff 
infolge Bodenversiegelung führt zur Herabsetzung der Tátigkeit der Kleinlebe- 
welt in der Bodensubstanz und zur Minderung der Wurzelleistung. Der dem 
Baum zugestandene Wurzelraum ist nicht nur physiologisch gesehen unzurei- 
chend, sondern auch rein räumlich. Die Einengung des Wurzelraumes wird vor 
allem verursacht durch die zahlreich vorhandenen Versorgungsstránge, die zu- 
dem ständig Aufgrabungsarbeiten bedingen. Trotz mancher Vorsorgemaßnah- 
men bleiben dabei Beschädigungen des Wurzelwerkes nicht aus, das Eindringen 
von Krankheitserregern, auch pilzlichen, wird auf diesem Wege möglich. Abbil- 
dung 1 gibt eine Vorstellung davon, mit welchen Verhältnissen der Baum unter 
der Bodenabdeckung fertig werden muß. 
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Abb. 1: Tiefbauarbeiten im Wurzelbereich eines Straßenbaumes 
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Auch über der Erde wirken auf den Baum anthropogen verursachte Negativ- 
faktoren ein. So bedingt der Kraftfahrzeugverkehr neben physiologischer Bela- 
stung durch Schadstoffe zahlreiche mechanische Beschádigungen im Stammbe- 
reich, die nicht ohne Auswirkung auf die Vitalität des Baumes bleiben, zumal 
auch hier die Gefahr der Infektion besteht. Des weiteren ergeben sich im Kronen- 
bereich im Zuge von notwendigen Unterhaltungsmaßnahmen (Auslichten, Auf- 
asten auf Verkehrshóhe) zahlreiche Wundstellen, die wiederum potentielle Ein- 
trittspforten für Schädlinge darstellen, wie eben auch die Pilze. Mit diesen Hin- 
weisen sind die widrigen Standortverhältnisse der Straßenbäume noch längst 
nicht alle angesprochen. Dem Negativkatalog steht als Positivum das Bemühen 
auf verschiedenen Ebenen gegenüber, den Ungunstbereich der Bäume zu verbes- 
sern, sei es durch Versorgungsmaßnahmen, Erprobung besonders straßengeeig- 
neter Baumarten, intensive Überwachung oder Vergabe von Patenschaften. Eine 
positive Veränderung der Lebensbedingungen der Bäume erfordert nicht nur 
fachliches Wissen, berufsmäßigen Einsatz und hohen finanziellen Aufwand, 
sondern bedarf auch einer Verhaltens- und Bewußtseinsänderung der Stadtbe- 
wohner: Die Bäume in den Straßen stellen nicht nur ein räumliches Gestaltungse- 
lement dar, ästhetisch und wohltuend empfundenes Grün, sie sind darüber 
hinaus Glieder des Gesamtökosystems Stadt, dessen Störung und Beeinträchti- 
gung sich auf die gesamte Lebewelt auswirkt, also auch zurückschlägt auf den 
Menschen als Verursacher und Teilhaber. 


3.2. Zur Ökologie der Baumpilze 

In Anpassung an ihre Unterlage haben die Holzpilze sehr variable Fruchtkör- 
performen entwickelt, die von krustenförmigem Überzug bis zu hütigen Ausfor- 
mungen reichen. Eine für das Wachstum an senkrechten Oberflächen charakteri- 
stische Gestalt ist die der Konsole, halbkreisförmig vorgestreckt, flach bei einjäh- 
riger Lebenszeit, mehr oder minder dick bei mehrjährigem Wachstum, mit brei- 
ter Rückenseite dem Substrat aufsitzend bis sehr fest verwachsen. Die Abbildung 
2 zeigt dergestalt typische Vertreter, wie sie dem Beobachter zu jeder Jahreszeit 
auffallen. l 

In ökologischer Hinsicht nun kennzeichnet die an Straßenbäumen wachsen- 
den Pilze, daß diese mit jenen in enger organismischer und standörtlicher Bezie- 
hung stehen. Bei den Wechselwirkungen spielt eine zentrale Rolle das Holz, wie 
aus der gemeinhin gewählten Bezeichnung ,,Holzpilze^ schon hervorgeht. Es 
dient den Pilzen als Nahrungsquelle, die über biochemische Prozesse zur Gewin- 
nung von Energie und zum Aufbau eigener Kórpersubstanz genutzt wird. Von 
besonderer Bedeutung sind hier die Arten, die das Holz lebender Bäume befal- 
len, vom physiologischen Verhalten her also als Parasiten anzusprechen sind. Da 
der Eintritt der Pilzsporen sich in der Regel über Verletzungen vollzieht, spricht 
man auch von Wundparasitismus. Es wurden im Vorausgegangenen bereits eini- 
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ge Entstehungsmóglichkeiten (im Wurzel-, Stamm- und Kronenbereich) aufge- 
zeigt, die noch durch natürliche Verursachung erweitert werden wie Schnee- und 
Windbruch, Frost- und Hitzerisse. Oft wirken mehrere Schadfaktoren auf den 
Baum ein, die ihn dann in der Akkumulation schließlich so stark belasten, daß 
Schwächeparasiten nicht mehr lange ausbleiben. Baum und Pilz verhalten sich 
geradezu antagonistisch: je vitaler und unbeschädigter der eine, desto weniger 
einnistungsfáhig der andere — je geringer die Anzahl der Schadstellen beim 
Wirt, desto minder die Zugangsmóglichkeiten für den Parasiten. Es ist nun aber 
nicht so, daß der Baum sogleich jedem pilzlichen Angriff erliegt. Er setzt diesem 
verschiedene Abwehrmaßnahmen entgegen: So sind in Rinde und Holz Substan- 
zen enthalten, die einen toxischen Effekt auf das Pilzwachstum haben. Ferner 
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wirken die in den Hölzern vorkommenden Gerbstoffe in ähnlicher Weise. 
Schließlich kommt es auch zu Wundreaktionen, indem der Baum oberflächliche 
Rindenverletzungen mit einem neuen Abschlußgewebe verschließt oder tieferge- 
henden Schádigungen mit der Ausbildung von Wundkallus begegnet, der die 
Wundstelle im Laufe der Zeit überwallt. Kommt es trotz aller Abwehr seitens des 
Baumes dennoch zu einer Pilzinfektion, so setzen langjáhrige Prozesse ein, in 
deren Verlauf je nach Pilzart das zentrale Totholz des’ Stamminnern abgebaut 
wird oder der physiologisch aktive Teil, der Splint, bisweilen auch das Kambium. 
Im ersten Fall schreitet die Stammfäule so lange fort, bis der Baum, stammhohl, 
aus statischen Gründen umbricht. Was den Angriff der Pilze auf die periphere 
lebende Zone betrifft, so kommen dadurch Stofftransport und Dickenwachstum 
zum Erliegen, der Baum stirbt ab. Die Durchsetzung des Gewebes mit Mycel 
bleibt zunächst unbemerkt. Treten jedoch die ersten Fruchtkörper nach außen in 
Erscheinung, so ist der Abgang des Baumes nicht mehr aufzuhalten. Es wurde 
bereits erwähnt, daß die Fäule zurückzuführen ist auf biochemische Veränderun- 
gen des Holzes unter der Einwirkung der Pilze. Ohne auf das komplizierte De- 
tailgeschehen einzugehen, werden hier die Zusammenhänge nur in groben Zügen 
dargelegt. Zum genaueren Studium der vielschichtigen Prozesse sei auf die aus- 
führliche Darstellung bei RYPACEK (1966) verwiesen. Hauptbestandteile des Hol- 
zes sind Cellulose — vorwiegend als Gerüstsubstanz dienend — und Lignin, 
mehr als Füllmaterial für den Holzkörper eingebaut. Da die einen Pilze nur den 
Holzstoff (Lignin), die anderen bevorzugt Cellulose angreifen, werden zwei phy- 
siologische Gruppen unterschieden: Braunfäulepilze lassen das Lignin übrig, das 
Holz bekommt eine mürbe Beschaffenheit, reißt würfelig auf und fällt schließ- 
lich als braunrotes Pulver auseinander (Abbildung 3). Demgegenüber wird von 
Weißfäuleerregern Lignin und Cellulose für ihre Ernährung erschlossen. Das 
Holz nimmt unter der Abbautätigkeit eine weißliche Farbe und längsfaserige 
Struktur an (Abbildung 4). 


Zu dieser holzverwertenden Ernährungsweise sind die Pilze fähig aufgrund ih- 
rer Ausstattung mit Enzymen. Beide Fäuletypen verfügen über unterschiedliche 
Fermente, so daß damit der verschiedenartige Abbauprozeß verständlich wird. 
Die Enzyme werden über die Hyphen als Ectoenzyme in das Holz abgegeben 
(Abbildung 5). Eine Vielzahl von ihnen ist bekannt, in ihrer Wirkungsweise aber 
noch nicht voll aufgeklärt. 


In diesem Zusammenhang müssen noch die Wirtsbäume der holzabbauenden 
Pilze erwähnt werden. Unter diesen gibt es nur wenige, die an allen Holzarten 
vorkommen und auch nur wenige, die an einen einzigen Wirt gebunden sind. Die 
meisten Holzparasiten verfügen über ein mehr oder weniger breites Wirtsspek- 
trum. Angaben hierzu finden sich bei KREISEL (1979), sie gehen oft als artspezi- 
fisches Merkmal in den Bestimmungsschlüssel ein. 
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Abb. 4: Weißfaules Holz 
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Abb. 5: Braunfaules Holz mit Pilzmycel 


4. Erhebungsergebnisse 


4.]. Allgemeine Aussagen 

Insgesamt kónnen aufgrund der einjáhrigen Aufnahme 23 Pilzarten als sicher 
diagnostiziert angegeben werden. Die Zahl der aufgefundenen Species lag zwar 
hóher, die Bestimmung der Fruchtkórper war jedoch zum Teil wegen Überal- 
terung, teilweise auch wegen Unzugänglichkeit nicht möglich. Ferner wurden die 
Fundobjekte ausgeklammert, die zwar ihr Vorkommen am Holz der Bäume hat- 
ten, aber laut Literaturangaben nicht als eigentliche Holzzerstörer gelten. Die 
Beobachtungsergebnisse sind in Tabelle 1 zusammengestellt. Bei den wissen- 
schaftlichen Artnamen wurde auf Synonymverweise verzichtet, sie wären zu um- 
fangreich. Dagegen wurden die deutschen Vulgärnamen in die Fundliste aufge- 
nommen, um auch dem interessierten Laien von der Bezeichnung her eine ge- 
wisse Vorstellungshilfe zu geben. 
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Tabelle 1: Fundliste der Pilze 


Lfd 


` wissenschaftlicher Artname 


Auricularia mesenterica 
Bjerkandera adusta 
Cerrena unicolor 
Collybia fusipes 
Daedalea quercina 
Flammulina velutipes 
Ganoderma applanatum 
Ganoderma resinaceum 


O o0 -1 0 t4 à € M — 


Hericium erinaceum 


n 
© 


Inonotus hispidus 


— 
nr 


Inonotus dryadeus 


[^ 
N 


Laetiporus sulphureus 


p< 
G2 


Meripilus giganteus 


n 
A 


Mycena galericulata 


je 
CA 


Phellinus robustus 


n 
ON 


Pholiota adiposa 
Pholiota aurivella 


—-— - 
OO N 


Pleurotus dryinus 


er 
e) 


Pleurotus ostreatus 


N 
© 


Polyporus squamosus 


N 
Ó 


Schizophyllum commune 


v 
N 


Trametes versicolor 


n2 
O3 


Volvariella bombycina 


(DICKS. ex GRAY) PERS. 
(WILLD. ex FR.) KARST. 
(BULL. ex FR.) MURRILL 
(BULL. ex FR.) QUEL. 
(L. ex FR.) 

(CURT. ex FR.) SINGER 
(PERS.) Par. 

(BouD. in PAT.) 

(BULL. ex FR.) PERS. 
(BULL. ex FR.) KARST. 
(PERS. ex FR.) MURRILL 
(BULL. ex FR.) MURRILL 
(PERS. ex FR.) KARST. 
(SCOP. ex. FR.) GRAY 
(KARST.) BOURD. & GALZ. 
(FR.) KUMMER 

(BArscH ex FR.) KUMMER 
(PERS. ex FR.) KUMMER 
(JAcQ. ex FR.) KUMMER 
(HuDs.) ex FR. 

(FR. ex FR.) 

(L. ex FR.) PILAT 
(PERS. ex FR.) SINGER 


deutsche 
Artbezeichnung 


Gezonter Ohrlappenpilz « 
Angebrannter Rauchporling 
Einfarbige Tramete 
Spindeliger Rübling 
Eichen-Wirrling 
Samtfuß-Rübling 

Flacher Lackporling 
Harziger Lackporling 
Igel-Stachelbart 

Zottiger Schillerporling 
Tropfender Schillerporling 
Schwefel-Porling 
Riesen-Porling 
Rosablättriger Helmling 
Eichen-Feuerschwamm 
Schleimiger Schüppling 
Goldfell-Schüppling 
Eichen-Seitling 
Austern-Seitling 
Schuppiger Porling 
Gemeiner Spaltblättling 
Schmetterlings-Porling 
Wolliger Scheidling 


Im Hinblick auf die Systematik handelt es sich bei dem aufgefundenen Basi- 


diomycetenbesatz überwiegend um Vertreter der Klasse Holobasidiomycetes aus 
der Ordnung Aphyllophorales (Nichtblätterpilze), um Porlinge im weitesten Sin- 
ne aus verschiedenen Familien. Zwei Drittel der Fundarten gehören in diese 
Gruppe, während die übrigen Holzpilze anderen systematischen Einheiten zuzu- 
ordnen sind. Häufig wiederkehrende Arten erregten naturgemäß das Interesse 
nicht so sehr wie seltenere Species, zumal wenn sie als Einzelfunde zu vermerken 
waren wie Hericium erinaceum — oder sonstige nicht in der allgemeinen Erwar- 
tung stehende Arten, etwa Auricularia mesenterica, Ganoderma resinaceum, 
Inonotus dryadeus. Besondere Aufmerksamkeit kommt auch den Arten zu, die 
durch ihr gehäuftes Auftreten zu weitergehenden Überlegungen anregen. Im Be- 
obachtungsgebiet ist Inonotus hispidus der weitaus häufigste Schadpilz. Er ist 
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Abb. 6: Ein typischer Winterpilz: Pleurotus ostreatus (Austern-Seitling) an Sorbus (Mehl- 
beere), 20. XII. 1986 


Bevor im weiteren die Schadpilze in Zusammenhang mit ihren Wirtsbäumen 
gesehen werden, seien einige Bemerkungen zum Gehölzbestand als solchem ge- 
geben. Das Wiesbadener Stadtgebiet (ohne die Vororte Mainz-Amóneburg, 
Mainz-Kostheim, Mainz-Kastel) hat einen Gesamtbaumbestand von 12.375 
Stück (Stand 1985), davon Altbäume 5.535 und 6.840 Jungbáume. Mehr als jeder 
zweite Baum ist demnach eine Jungpflanzung. Dies ist nicht ohne Bedeutung für 
das Pilzvorkommen. Die Vitalität dieser Bäume ist noch uneingeschränkt, es 
sind kaum Wundstellen vorhanden, so daß Schwäche- oder Wundparasiten keine 
Angriffsfläche vorfinden. Demgemäß war unter den Befallsbäumen auch nur ein 
Jungbaum zu verzeichnen, worauf an anderer Stelle noch Bezug genommen 
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eine thermophile Art, die nach JAHN (1979) in Mitteleuropa in den südlichen 
Teilen wesentlich háufiger vorkommt als in den nórdlichen. Ebenfalls nach 
JAHN (1976) ist der Porling daher in Westfalen nur zerstreut anzutreffen, wáh- 
rend er weiter südlich immer häufiger wird. Zudem ermöglicht das wärmebegün- 
stigte Lokalklima Wiesbadens dem Pilz ein epidemieartiges Auftreten. Der inten- 
sive Parasit schmarotzt gerne an Platane, die einen Großteil des städtischen 
Baumbestandes ausmacht. Vier bis fünf der mächtigen’Fruchtkörper an einem 
Wirt sind keine Seltenheit. Der Pilzbefall steht darüber hinaus in Zusammen- 
hang mit der Ungunst des Standortes der Wirtsbáume, die gekennzeichnet ist 
durch extrem hohe Verkehrsbelastung und starke Verdichtung des Untergrundes 
(Bereich Rheinstraße—Kaiser-Friedrich-Ring). In einem anderen Straßenbereich 
(Lahnstraße) konnte diese epidemische Ausbreitung ebenfalls beobachtet wer- 
den. Die hier benachbart stehenden Altexemplare der Gattung Sorbus (Mehlbee- 
re) zeigen bekannte Symptome physiologischer Schádigung wie trockene und ab- 
sterbende Äste im Kronenbereich, Blattverfärbungen und reduzierte Blattzahl, 
fehlenden Neuaustrieb. Neben zahlreichen Wundstellen, die an den Bäumen im 
Laufe ihrer Lebenszeit entstanden sind, fallen die häufigen Längsrisse in der Rin- 
de auf. Diese Rindenveránderung kann mit der Alterung der Gewáchse in Verbin- 
dung gebracht werden, zumal diese im ganzen den Eindruck machen als hátten 
sie sich in ihrer Wuchskraft erschöpft. Mit etwa 50 Jahren wäre ihre Altersgrenze 
an einem natürlichen Standort wohl noch nicht erreicht, doch im Stadtgebiet un- 
ter den ungünstigen Standortverhältnissen altern die Bäume schneller. Eine er- 
höhte Anfälligkeit gegenüber Schaderregern ist die Folge. 

Aufschlußreich, zumal für den Laienbeobachter, ist auch die jahreszeitliche 
Verteilung der Pilzfunde. Ähnlich den Verhältnissen im Wald erscheinen auch 
an den Straßenbäumen das ganze Jahr über Pilzfruchtkörper. Das phänologi- 
sche Bild wird zu den einzelnen Jahreszeiten von entsprechenden Arten be- 
stimmt. Zu Beginn der Beobachtungszeit im Frühjahr fielen zunächst die einjäh- 
rig überwinternden Arten auf: Auricularia mesenterica, Cerrena unicolor, Schi- 
zophyllum commune, Trametes versicolor. In den Monaten Juni und Juli war 
dann ein erster Höhepunkt an neuen Fruchtkörpern zu verzeichnen: Laetiporus 
sulphureus, Inonotus hispidus, Inonotus dryadeus, Polyporus squamosus, Vol- 
variella bombycina. Parallel dazu traten an den mehrjährigen Arten die diesjäh- 
rigen Zuwachszonen in Erscheinung, und die Fruchtkörper gingen nach und 
nach zur Sporulation über: Phellinus robustus, Ganoderma applanatum, Daeda- 
lea quercina. Der Monat August erwies sich bis auf einen Fund (Collybia fusi- 
pes) als artenarm, während mit dem September ein zweiter Fruktifikationsschub 
einsetzte und Ende Oktober zurückging: Pholiota adiposa, Pholiota aurivella, 
Pleurotus dryinus, Hericium erinaceum, Meripilus giganteus, Mycena galericu- 
lata. Mit dem Auftreten typischer Winterpilze (Pleurotus ostreatus und Flammu- 
lina velutipes) hat sich der Jahreskreis geschlossen (Abbildung 6). 
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Abb. 6: Ein typischer Winterpilz: Pleurotus ostreatus (Austern-Seitling) an Sorbus (Mehl- 
beere), 20. XII. 1986 


Bevor im weiteren die Schadpilze in Zusammenhang mit ihren Wirtsbäumen 
gesehen werden, seien einige Bemerkungen zum Gehólzbestand als solchem ge- 
geben. Das Wiesbadener Stadtgebiet (ohne die Vororte Mainz-Amöneburg, 
Mainz-Kostheim, Mainz-Kastel) hat einen Gesamtbaumbestand von 12.375 
Stück (Stand 1985), davon Altbäume 5.535 und 6.840 Jungbäume. Mehr als jeder 
zweite Baum ist demnach eine Jungpflanzung. Dies ist nicht ohne Bedeutung für 
das Pilzvorkommen. Die Vitalität dieser Bäume ist noch uneingeschränkt, es 
sind kaum Wundstellen vorhanden, so daß Schwáche- oder Wundparasiten keine 
Angriffsfläche vorfinden. Demgemäß war unter den Befallsbäumen auch nur ein 
Jungbaum zu verzeichnen, worauf an anderer Stelle noch Bezug genommen 
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wird. Bezüglich der Gattungszugehórigkeit der Báume steht 77/ia an erster Stelle 
(rund 26%), gefolgt von Platanus (rund 23%), Acer (16%) und Robinia (1390). 
Vom Eindruck her bestimmt in etlichen Straßenzügen Platanus das Straßenbild. 
Des weiteren sind in nennenswerter Anzahl vertreten die Gattungen Aesculus, 
Crataegus, Quercus und Prunus. Ordnet man nun die Pilzarten den Baumgat- 
tungen zu (Tabelle 2), so ergibt sich ein vielfáltiges Bild: Pilzarten beispielsweise, 
die nur an einer Wirtspflanze aufgetreten sind wie /nonotus dryadeus und Poly- 
porus squamosus, unterscheiden sich in ihrem physiologischen Verhalten erheb- 
lich. Während die erste Art durch hohe Wirtsspezifität gekennzeichnet ist — sie 
kommt in dieser Region fast ausschließlich an Quercus vor —, hat letztere ein 
breites Wirtsspektrum — etwa 20 verschiedene Wirte — obgleich hier nur an ei- 
ner Gattung aufgetreten. Die große Artenvielfalt von 7 Pilzspecies an der Linde 
erklärt sich einerseits aus deren hohem Bestandsanteil, aber auch unabhängig 
davon ist dieser Baum eine Art Allerweltswirt, der von vielen Arten besiedelt 
wird. Aus dem Gesagten geht hervor, daß die Verteilungsverháltnisse bei einer 
einmaligen Aufnahme nur den augenblicklichen (Zufalls)-Stand widerspiegeln 
und keine Verallgemeinerung zulassen etwa im Sinne einer Stufenfolge der An- 
falligkeit. 

Die Lokalisation der Pilzfruchtkórper am Einzelbaum entspricht dessen Grob- 
gliederung in Wurzel-, Stamm und Kronenbereich mit den dort jeweils gegebenen 
Zugangsmöglichkeiten für die Schadorganismen. Als wurzelbürtige Fäuleerreger 
sind Meripilus giganteus und Collybia fusipes in Erscheinung getreten, am 
Stammgrund vor allem die beiden Ganoderma-Arten. Am stárksten wurden der 
Stamm und der untere Kronenraum von Schadpilzen befallen, was mit den in 
diesem Bereich háufigen Wundstellen in Zusammenhang steht. Das Gros der 
Funde war hier zu verzeichnen, wáhrend in der oberen Kronenregion nur wenige 
Großpilze zu vermerken waren, beispielsweise Pholiota aurivella, der mit einem 
seiner Vulgárnamen, ,,Hochthronender Schüppling‘“, darauf Bezug nimmt. 

Die Gruppierung der Fundobjekte schließlich entsprechend ihren Lebenswei- 
sen als Holzzerstórer gibt ebenfalls Aufschluf über das physiologisch- 
ókologische Verháltnis von Pilz und Baum. Wie bereits erwáhnt unterscheiden 
sich die Holzpilze in ihrer Lebensweise unter anderem dahingehend, daß die ei- 
nen nur abgestorbenes Holz zersetzen (Saprophyten), die anderen das lebende 
Gewebe angreifen und abtóten (Parasiten). Nur wenige Pilze gehóren starr dieser 
oder jener Gruppe an wie aus der Fundliste z.B. Phellinus robustus, der von der 
Rinde aus auch das Kambium parasitiert, am geschlagenen Baum jedoch sein 
Wachstum bald einstellt. Ebenso wächst der Parasit /nonotus hispidus am ge- 
stürzten oder gefällten Baum nicht weiter. Die meisten Holzpilze wechseln die 
Lebensform, indem sie zunächst die toten Holzteile eines lebenden Baumes be- 
siedeln und dort auch Fruchtkörper bilden, dann jedoch auf seine lebenden Be- 
reiche übergreifen, also vom Saprophyten zum Parasiten werden. Das trifft zu für 
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Tabelle 2: Pilzarten und ihre jeweiligen Wirtsbäume 








Pilzart Baumgattung 
Auricularia mesenterica | (Dicks. ex GRAY) PERS. Salix 

Bjerkandera adusta (WILLD. ex FR.) KARST. Tilia, Acer 

Cerrena unicolor (BULL. ex FR.) MURRILL Acer i 
Collybia fusipes (BULL. ex FR.) QUÉL. Quercus 

Daedalea quercina (L. ex FR.) Tilia, Platanus, Acer 
Flammulina velupites (CURT. ex FR.) SINGER Tilia 

Ganoderma applanatum (PERS.) PAT. Tilia 


Ganoderma resinaceum 
Hericium erinaceum 
Inonotus hispidus 


Inonotus dryadeus 
Laetiporus sulphureus 
Meripilus giganteus 
Mycena galericulata 
Phellinus robustus 
Pholiota adiposa 
Pholiota aurivella 
Pleurotus dryinus 
Pleurotus ostreatus 
Polyporus squamosus 
Schizophyllum commune 
Trametes versicolor 
Volvariella bombycina 


(Boun. in Par.) 
(BULL. ex FR.) PERS. 
(BULL. ex FR.) KARST 


(PERS. ex FR.) MURRILL 
(BULL. ex FR.) MURRILL 
(PERS. ex FR.) KARST. 
(SCOP. ex FR.) GRAY 
(KARST.) BOURD. & GALZ. 
(FR.) KUMMER 

(BATSCH ex. FR.) KUMMER 
(PERS. ex FR.) KUMMER 
(JACQ. ex FR.) KUMMER 
(HUDS.) ex FR. 

(FR. ex FR.) 

(L. ex FR.) PiLÁT 

(PERs. ex FR.) SINGER 


Aesculus, Quercus 
Platanus 

Sorbus, Platanus, Acer, 
Fraxinus 

Quercus 

Quercus, Robinia, Sorbus 
Aesculus, Quercus 
Robinia 

Quercus, Robinia, Sorbus 
Platanus 

Robinia, Platanus 
Platanus 

Tilia, Platanus, Acer, Sorbus 
Acer 

Tilia 

Tilia, Acer 

Acer, Platanus 


die Fundarten Daedalea quercina, Ganoderma applanatum, Trametes versicolor, 
Schizophyllum commune, Meripilus giganteus, um einige Beispiele zu nennen. 
Der Übergang zur parasitischen Lebensweise dieser Arten steht in engem Zusam- 
menhang mit der Belastung und Schwächung des Wirtes — in unserem Fall weit- 
gehend bedingt durch die extremen Standortverhältnisse —, die der Pilz ausnutzt 
für den Vorstof in sonst nicht zugángliche Gewebsbereiche. Auch in umgekehrter 
Richtung kónnen Schadpilze, die anfangs als Parasiten auftreten — wie etwa 
Laetiporus sulphureus, Polyporus squamosus — in der Folgezeit an gefällten 
Stämmen als Saprophyten weiterleben und weiterfruktifizieren. Bei den meisten 
Fundpilzen liegt physiologische Vielseitigkeit vor, sie kónnen fakultativ in einen 
anderen Lebenstyp übergehen. 
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Was die Ernáhrungsweise der Fundarten betrifft so sind sie fast ausnahmslos 
dem Weißfäuletyp zuzurechnen. Braunfäulepilze betreiben den Holzabbau über- 
wiegend an Nadelholz, nur wenige an Laubholz und manche an Laub- und Na- 
delholz. Entsprechend dem Laubholzcharakter des StraDenbaumbestandes wur- 
den nur zwei Schadpilzarten als Braunfäuleerreger angetroffen, nämlich Daeda- 
lea quercina, der zu den wenigen braunfäuleverursachenden Laubholzbesiedlern 
gehört, und Laetiporus sulphureus, der an Laub- wie Nadelholz eine intensive 
Braunfáule hervorruft. 

Der Vergleich der eigenen Untersuchung mit der von SEEHANN (1979) weist ei- 
nige übereinstimmende Befunde aber auch abweichende Ergebnisse auf. Die Er- 
hebung über Fàulepilze an lebenden Báumen in Hamburg wurde über zehn Jahre 
hin durchgeführt und ermittelte etwa 35 Pilzarten an Straßenbäumen (Wiesba- 
den 23 Arten in einem Beobachtungsjahr), die ebenfalls zum überwiegenden Teil 
den Porlingen zuzurechnen sind (Hamburg 50% aller beobachteten Arten, Wies- 
baden zwei Drittel). Hier wie dort verursacht die Mehrzahl dieser Pilze eine 
Weißfäule, weil im Straßenbaumbestand beider Städte das Wirtspotential für die 
Braunfäuleerreger nicht gegeben ist. Auch bei der Hamburger Erhebung zeigte 
sich, daß die Pilzflora vom Stammfuß bis zum unteren Kronenraum am arten- 
reichsten war, was in Zusammenhang steht mit der Vielzahl der Wunden in die- 
sem Bereich und der damit gegebenen Infektionsmöglichkeit. Als häufigsten 
Schadpilz nennt SEEHANN für Hamburg den Riesenporling (Meripilus gigan- 
teus), der die Wurzeln infiziert und von dort aus weiter bis zum Stammholz vor- 
dringt, wo er eine intensive Weißfäule verursacht. Der Riesenporling ist ein Fol- 
geschädling von Eingriffen im Wurzelraum (Bauarbeiten, Bodenabdeckung), 
sein Auftreten läßt dem Baum kaum noch eine Überlebenschance. Dieser Schad- 
pilz wurde bei der hiesigen Erhebung bisher nur zweimal festgestellt, und zwar 
an Eiche und Roßkastanie, letztere ist als bevorzugter Wirt anzusehen. Dem Rie- 
senporling entspricht — was die Häufigkeit des Vorkommens und die Bedeutung 
.jn der Schadwirkung betrifft — für den Wiesbadener Stadtbereich der Zottige 
Schillerporling (/nonotus hispidus), als thermophile Art an Hamburgs Báumen 
nicht aufgetreten. Diese Beobachtungen haben ihre Entsprechung im Verbrei- 
tungsgebiet des parasitischen Porlings. Der weitere Vergleich der Fundarten bei- 
der Städte läßt noch die eine oder andere Folgerung zu, beispielsweise, daß das 
Auftreten von Laetiporus sulphureus (Schwefelporling) als häufigem und weit 
verbreitetem Wundparasit in Hamburg wie Wiesbaden zu erwarten war, stößt 
aber zunehmend auf Interpretationsschwierigkeiten, weil Standort- und Klima- 
verhältnisse, unterschiedliches Baumartenspektrum, Pilzeigenschaften und 
Fundhäufigkeit als variable Faktoren das Gesamtbild beeinflussen. 


21 








4.2. Spezielle Artendarstellung 

Wenn im folgenden einzelne Arten zur Darstellung kommen, so sind Foto und 
Text als einander ergánzend gedacht. Nicht vollstándige Artbeschreibungen sind 
vorgesehen, sondern es soll die Einheit von Pilz und Baum zum Ausdruck ge- 
bracht werden. So sehr dabei auch Sachinformation und Dokumentation im 
Vordergrund stehen, so mag der Betrachter sich auch angesprochen fühlen von 
der Mannigfaltigkeit und Erlebnisqualitát der Natur im innerstádtischen Raum. 


Auricularia mesenterica (Gezonter Ohrlappenpilz): 

Die lebenden frischen Fruchtkórper haben eine kautschukartige, gelatinóse Kon- 
sistenz, die eingetrockneten fühlen sich spröde und hornartig an. Der Pilz wächst 
meist in dachziegelig angeordneten Gruppen und ist mit dem Substrat nur locker 
verwachsen. Charakteristisch ist die Hutunterseite mit dem aderig gefálteten Hy- 
menium von braun-violetter Farbe. Nur zwei Arten der Gattung sind in Europa 
beheimatet, wo sie wärmebegünstigte Standorte besiedeln. Der Gezonte Ohrlap- 
penpilz bevorzugt bei uns milde Standorte südlich des Mains in den Rhein- 
Donau-Tälern. 





Abb. 7: Auricularia mesenterica (Gezonter Ohrlappenpilz) von Salix (Weide), 29. IV. 1985, 
Unterseite mit dem faltig-aderigen Hymenium 
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Ganoderma resinaceum (Harziger Lackporling): 
Der Porling lebt parasitisch vorzugsweise an Eiche, gerne im unteren Stammbe- 
reich. Die Hutoberseite ist von kupfer- bis rotbrauner Farbe und mit einer Harz- 
kruste versehen. Der Pilz wird in der einschlägigen Literatur als seltene Art für 
Mitteleuropa genannt. Er ist in die „Vorläufige Rote Liste der Großpilze‘ (1984) 
aufgenommen in die Gefährdungsstufe 2 (stark gefährdet). 


Volvariella bombycina (Wolliger Scheidling): 

Sowohl der lateinische wie der deutsche Gattungsname weist auf ein ausgepräg- 
tes Merkmal hin, die tütige Scheide (lat. volva) an der Stielbasis. Die Artbezeich- 
nung enthält einen Hinweis auf die anfangs fein seidige Hutoberfläche (gr. bom- 
byx = Seidenraupe). Der Pilz erscheint ab Juni, er ist in Europa nirgends häufig. 
Die Anfangsstadien dieses Pilzes sehen aus wie Eier und sind oft so tief in Baum- 
höhlen und -spalten versteckt, daß man erst durch die aufgeschirmten Frucht- 
körper aufmerksam wird. Dann allerdings ist der Pilz wegen seiner Größe und 
Schönheit kaum zu übersehen. 


Inonotus dryadeus (Tropfender Schillerporling): 

Der Pilz bildet massige Fruchtkörper aus, die sich fast ausschließlich am Stamm- 
grund alter Eichen finden. Die gesamte Oberfläche sondert zahlreiche von Trama- 
farbstoffen braun gefärbte Wassertropfen aus. Mit dem Gefährdungsgrad 3 steht 
dieser Großporling ebenfalls in der Roten Liste. In diese Zusammenstellung sind 
nicht nur gefährdete Arten im Sinne von zurückgehend aufgenommen, sondern 
auch solche Pilze, deren Wuchsorte heute bedroht sind. Das trifft auf /nonotus 
dryadeus zu, der durch den Bestandsrückgang seines Wirtes gefährdet ist. 


Inonotus hispidus (Zottiger Schillerporling): 

Dieser einjährige Porling erscheint bei uns ab Juni und ist dann wegen seiner 
leuchtend rostroten Farben und aufgrund seiner dicken halbkreisförmigen Kon- 
solen kaum zu übersehen. Der Parasit entwickelt mächtige Fruchtkörper — ein 
Exemplar maß 32 cm Breite und wog über drei Kilogramm —, die an der Hutun- | 
terseite aus Guttationskanälen reichlich Flüssigkeit austropfen. Alte, schwärzlich 
aussehende spröde Fruchtkörper haften noch den ganzen Winter über am Baum. 
Die verursachte Weißfäule führt zu erheblichen Zerstörungen der befallenen 
Stämme. Inonotus hispidus gilt als sehr aktiver Parasit, er ist der häufigste 
Schadpilz im Wiesbadener Straßenbaumbestand. 
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Abb. 8: Ganoderma resinaceum (Harziger Lackporling) an Quercus (Eiche), 2. VII. 1985 





Abb. 10: /nonotus dryadeus (Tropfender Schillerporling) an Quercus (Eiche), 2. VII. 1985, 
mit Guttationstropfen 
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Abb. 9: Hericium erinaceum (Igel-Stachelbart) von Platanus (Platane), 27. X. 1986 


Laetiporus sulphureus (Schwefelporling): 
Der Schwefel-Porling erscheint von Mai ab und fällt schon von weitem durch sei- 
ne großen Fruchtkórper von gelber bis oranger Farbe auf. Er lebt als Parasit mit 
einem breiten Wirtsspektrum. Der Pilz ist wegen seiner intensiven Abbautätig- 
keit berüchtigt, die selbst das widerstandsfáhige Kernholz von Eichen zerstórt. 
Die erzeugte Braunfäule höhlt den Stamm aus. Alte Fruchtkórper werden weiß- 
lich, mürbe und brócklig, bleiben noch lange am Stamm. 


Hericium erinaceum (Igel-Stachelbart): 

Dieser Pilz erregt wegen seiner Gestalt besonderes Erstaunen: Ein derber 
weißlich-gelber Knollen, dessen Oberfläche ganz mit bis zu 5 cm langen herab- 
hängenden Stacheln besetzt ist. Eines seiner Synonyme, Dryodon caput- 
medusae, nimmt vom Aussehen her Bezug auf die griechische Mythologie, auf 
das Medusenhaupt. Doch der Anblick des Pilzes verwandelt den Betrachter kei- 
nesfalls in Stein, láDt ihn nicht den Blick vom schlangenbedeckten Haupt abwen- 
den, um dem Schicksal der Versteinerung zu entgehen. Im Gegenteil: Er nimmt 
fasziniert den Anblick dieser seltenen Naturerscheinung inmitten der Stadt auf. 
(Rote Liste Großpilze, Gefáhrdungsstufe 3). Hericium erinaceum „kann in Euro- 
pa als extrem selten bezeichnet werden“ (KRIEGLSTEINER 1985: 192). 
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Abb. 12: Laetiporus sulphureus (Schwefel-Porling) an Robinia (Robinie), 27. VII. 1986 


Pholiota adiposa (Schleimiger Schüppling): 
Diese Art sieht makroskopisch dem Hochthronenden Schüppling sehr áhnlich: 
beide sind von kráftiger rostgelber Farbe, mit Schuppen an Hut und Stiel, bü- 
schelig wachsend am gleichen Wirt. Die beiden Species lassen sich sicher nur mi- 
kroskopisch über die Sporengrößen bestimmen. Der Wundparasit erzeugt eine 
Weißfäule im Kernholz. 
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Abb. 13: Pholiota adiposa (Schleimiger Schüppling) an Platanus (Platane), 28. IX. 1986, 
junge Fruchtkórper 


Abb. 14: Pleurotus dryinus (Eichen-Seitling) von Platanus (Platane), 28. IX. 1986 
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Abb. 11: /nonotus hispidus (Zottiger Schillerporling) an Sorbus (Mehlbeere), 21. VI. 1985, 
mit Guttationstropfen 





Abb. 17: Volvariella bombycina (Wolliger Scheidling) an Acer (Ahorn), 2. VII. 1985 
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Pleurotus dryinus (Eichen-Seitling): 

Der Fruchtkórper von muschelfórmiger Gestalt und weißlich-gilbender Farbe 
mit einem exzentrischen Stiel saß einer mit Baumteer bestrichenen Wundfläche 
an. Sein Hut ist am Rand stark eingerollt und anfangs mit dem oberen Stielende 
durch einen watteartigen Schleier verbunden. Dieser bleibt nach dem Aufschir- 
men des Fruchtkórpers als flüchtiger Behang am Hutrand eine Zeitlang sichtbar, 
weshalb der Pilz auch den Namen „Behangener Seitling‘ führt. Er erregt eine 
intensive, das Kernholz zerstórende Weißfäule. 





Abb. 15: Pleurotus ostreatus (Austern-Seitling) an Acer (Ahorn), 7. XII. 1986 
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Pleurotus ostreatus (Austern-Seitling): 

Der Austern-Seitling erscheint spát im Jahr, manchmal im Frühjahr noch ein- 
mal. Die Hüte sind sehr variabel in der Farbe und mit einem fast seitlich stehen- 
den Stiel am Holz angewachsen. Die muschelfórmigen Fruchtkórper wachsen in 
Gruppen an zahlreichen Laubbáumen, saprophytisch und parasitisch. Der Pilz 
ist in jungem Zustand eßbar, wie auch einige andere aufgefundene Holzpilze 
(Flammulina velutipes, Hericium erinaceum, Meripilus giganteus, Polyporus 
Squamosus). 





Abb. 16: Schizophyllum commune (Gemeiner Spaltblättling) an Tilia (Linde), 20. IV. 1985 
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Schizophyllum commune (Gemeiner Spaltblättling): 

Der einzige Pilzfund an einem Jungbaum entfiel auf diese Art. Die Rinde des 
Baumes wies zahlreiche Lüngsrisse auf, und zwar auf der nach Südwesten expo- 
nierten Stammseite, vermutlich als Folge von Sonnenbrandscháden. Gerade aber 
die unverletzte Rinde stellt für den Baum den besten Schutz dar, weil holzzerstó- 
rende Pilze das Korkgewebe mit seinen suberinhaltigen Zellwänden nicht über- 
winden können. Durch das Aufreißen der Borke wurden die zuvor geschützten 
Gewebekomplexe freigelegt und dem Pilzmycel zugánglich. Seiner Ausbreitung 
stand jetzt nichts mehr im Wege. Die Fruchtkórper folgen in dichter dachziegeli- 
ger Anordnung den Längsrissen. Der Pilz tritt hier als Wundparasit auf, greift 
von der Rinde aus das lebende Holz an und verursacht eine Weißfäule im Splint. 
Schizophyllum commune ist eine licht- und trockenheitsliebende Art, die Beson- 
nung und vorübergehendes Austrocknen vertrágt. Der sonnenexponierte Wund- 
bereich wird also den Ansprüchen des Pilzes in besonderem Maße gerecht. An 
diesem Objekt wird das ganzheitliche Wirkungsgefüge von Pilz und Baum und 
deren anorganischer Umwelt besonders deutlich. 





Abb. 18: Absterbender Straßenbaum 
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5. Schlußbetrachtung 


Wie aufgezeigt wurde kann Pilzbefall an Straßenbäumen zum einen zu 
Stammfäule und Umbruch führen, was im Hinblick auf die Gefährdung der 
öffentlichen Sicherheit verhindert werden muß. Zum anderen kann Pilzbefall den 
Wirt physiologisch so weit schädigen, daß er seine sog. Wohlfahrtswirkungen 
nicht mehr entfalten kann, womit er für das óffentliche Grün funktionslos wird. 
Schließlich kann Pilzbefall je nach Aggressivität des Erregers den Baum ohne 
größere Beeinträchtigung noch eine Zeitlang weiterleben lassen. Für den Baum- 
pfleger bedeutet das, besondere Sorgfalt und differenzierte Beurteilung bei der 
Überwachung pilzbefallener Straßenbäume walten zu lassen. Bei dem mykolo- 
gisch ausgerichteten Beobachter weicht die anfángliche Entdeckerfreude über die 
Pilzfunde einer besorgten Einstellung. Der naturbewufte Städter schließlich, der 
von Farben und Formen, vom gesamten Habitus dieser Organismengruppe be- 
eindruckt ist, kommt ebenfalls zu einer anderen Sicht: Pilzvorkommen an Stra- 
Benbäumen stellen zwar ein Naturerlebnis dar, sind aber in der Regel als bedroh- 
liche Anzeichen einer geschádigten Baumvegetation zu werten. 
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